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Der Ring 
(Schluß.) 


Der Ring zeigte, neben zwei kleinen Steinen, einen 
großen Brillant von reinſtem Waſſer in ſeiner Ein⸗ 
faſſung. Im letzten Jahre meiner Univerfitätszeit 
war ich bei einem Pfandleiher einlogirt geweſen, der 
namentlich mit den Muſenſoͤhnen hochadlichen Ge- 
ſchlechtes fleißig Geſchaͤfte trieb. Da hatte man ſich 
dann oft beim Verſatz der Pretioſen meiner als Mit: 
telperſon bedient, und ich war auf dieſem Wege 
ziemlich zur Sachkenntniß eines Juwelentarators ges 
langt. Vermoͤge dieſer Wiſſenſchaft erkannte ich 
nun den gefundenen Solitär als einen Edelſtein 
Deen Ranges, deſſen Werth auf mindeſtens 300 
Thaler zu veranſchlagen war. Da konnte ich mich 
lebt ſchnell meiner Wechſelverpflichtung entledigen, 
wenn ich — allein: „Ueb' immer Treu’ und Med: 
lichkeit! rief ich mir beim Anhauch der Verſuchung 
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zu, und beſchloß dabei, ungeſaͤumt den Eigenthümer 


des Ringes zu ermitteln. 

Nach der Stadt zuruͤckgekehrt, beſuchte ich ein 
Kaffeehaus. Eben brachte man das neuſte Zeitungs⸗ 
blatt. Schon beim erſten Blick, den ich dem Blatte 
zuwendete, fand ich in demſelben, mit großen Let⸗ 
tern einen Steckbrief, mit welchem man meinen 
freundlichen Findling verfolgte. Dem „ehrlichen 
Finder“ wurde eine Belohnung von 100 Thalern, 
und „auf Verlangen“ ſelbſt der volle Werthbetrag 
des Ringes in baarem Gelde zugeſichert. Auch ein 
Signalement war dieſer Bekanntmachung beigefügt: 
der Name „Amalia“ und die Jahreszahl „1784“ 
ſollten ſich im Ringe gravirt zeigen. So war es 
denn auch. Es blieb nun meine Pflicht, mich als 
ehrlicher Finder mit dem Ringe in der Hand nach 
dem in der Anzeige genannten Gaſthofe zu begeben. 
Zuvor eilte ich nach meinem Logis und befleißigte 
mich einer forgfältigen Toilette. Warum und wozu? 
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das wußte ich mir felbft nicht zu beantworten. In⸗ 
deß ließ ſich als Veranlaſſung hierbei wohl die Erz 
wartung: in der Perſon des Verlierers einen bedeu— 
tenden Mann anzutreffen, angeben. Daß dieſe Per⸗ 
fon dem mannlichen Geſchlechte angehören mußte, 
ſchloß ich ſchon aus dem Namen „Amalia.“ Ge— 
wiß, dachte ich mir, iſt dieſer Ring die Liebesgabe 
einer Dame aus dem vorigen Jahrhundert. Amalia 
Moor, oder wie ſie ſonſt geheißen, hat im Jahre 
1784 ihrem Erkorenen das goldene Reiflein mit 
den drei Werthſteinen als Zeichen einer zaͤrtlichen 
Liebe und ewigen Treue gewidmet. Nun aber ruhet 
Amalia lange ſchon im ſtattlichen Familiengewoͤlbe, 
waͤhrend ihr treuer Karl noch auf der Erde wandelt 
und jetzt, ein wuͤrdiger Greis, den Verluſt ſeines 
unſchaͤtzbaren Kleinodes beweinet. Daher denn auch 
die hohe Prämie für den Finder. Und ich war nun 
dieſer gluͤckliche Finder, mir war es vorbehalten, die 
Thraͤnen des würdigen Greiſes zu trocknen, und die 
Praͤmie — 2 das war ein ganz fataler Umſtandl 
Niemand konnte eben des Geldes beduͤrftiger ſein, 
und dennoch ſtraͤubte ſich mein Ehrgefuͤhl bei dem 
Gedanken, aus der Hand eines fremden Mannes oder 
— bei etwa nicht eintreffender Beſtaͤtigung meiner 
Vorausſetzung — wohl gar aus der ſchoͤnen Hand 
einer Dame einen gemeinen Finderlohn zu nehmen. 

So mit mir zu Rathe gehend, ohne zu einem 
Entſchluß gelangen zu konnen, erreichte ich den 
Gaſthof zur goldenen Hirſchkuh. 
führte mich der Wirth, dem ich mich als ehrlicher 
Finder des verlorenen Kleinods praͤſentirte, in No. 
1., das eigentliche Prunkzimmer des Gaſthofes. Hier 
fand ich zuerſt einen bejahrten Mann vor, den ich 
ſeiner Kleidung nach ſogleich fuͤr bas, was er war, 
fuͤr einen Dorfherrn, erkannte; ferner aber befand 
ſich hier noch eine junge liebenswürdige Dame, die, 
mit ſichtbar verweinten Augen und kummervollen 
Geberden, auf einem Sopha in halbruhender Stel— 
lung ſaß. Doch ploͤtzlich erheiterten ſich ihre Blicke 
und ein lauter Jubelruf rauſchte über ihre Lippen. 
Zu dieſem gluͤcklichen Uebergange vom tiefen Seelen— 
ſchmerz zur hohen Freude führte eine glänzende Klei— 
nigkeit, naͤmlich der Ring, den ich, ſorgſam in Pa⸗ 
pier gewickelt, aus einer Weſtentaſche hervorzog. 
Eine Mutter, die ihr verlorenes Kind wiederfindet, 
kann ſchwerlich einen hoͤhern Grad von Entzuͤcken 
offenbaren, als Fraͤulein Amalia (wie ſie wirklich 
hieß) mich zu erkennen gab. Das liebenswürdige, 


Triumphirend 
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damals neunzehnjährige Kind entriß faſt ſtürmiſch 
den Ring meinen Haͤnden, betrachtete ihn mit Blicken 
voll Liebesglut, und druͤckte ihn dann zaͤrtlich an 
die Lippen, während Freudenthraͤnen ihren fchönen 
Augen entrollten. In jenem Moment erwachte in 
mir der Wunſch: Ach! waͤreſt du doch dieſer Ring; 
gehorſam, wie er, wollteſt du dich den Liebkoſungen 
unterwerfen! — 

„Sie wiſſen nicht, mein geehrter Herr,“ nahm 
jetzt der Praͤmienbieter das Wort, „welche große 
Freude meine Nichte Ihnen zu danken hat. Dieſer 
Ring iſt ihr ein heiliges Kleinod, ein hohes Werth: 
ſtuͤck. Malchens Mutter ſchenkte dieſen Ring am 
Tage ihrer Verlobung ihren kuͤnftigen Gatten. Der 
hat ihn dann ſtets getragen. Nach ſeinem Tode 
trug ihn wieder Malchens Mutter und uͤbergab ihn 
auf ihrem Sterbebette der trauernden Tochter, mit 
der Anweiſung, ihn fuͤr den dereinſtigen Geliebten 
aufzubewahren.“ 

- Da war ich nun ohne meine Veranlaſſung 
mit der ganzen Biographie des Ringes vertraut ge— 
worden. Als der geſpraͤchige Oheim der letzten An— 
ordnung der geſchiedenen Mutter gedachte, ſah ich 
Malchen ſanft erroͤthen. „Ein hohes Gluͤck,“ er 
laubte ich mir hier zu ſagen, „erwartet den Mann, 
der aus des Fraͤuleins Haͤnden dieſen koͤſtlichen Ring 
empfangen wird!“ Malchen erroͤthete hoch, als ich 
dieſe Schmeichelworte ſagte, und ich ſelbſt muß 
gleich darauf nicht geringe Verlegenheit verrathen 
haben; wenigſtens erſchrak ich Über meine eigenen 
Worte. 

Jetzt aber trat ein neuer und noch bei weitem 
peinlicherer Akt der gegenſeitigen Verlegenheit ein: 
er betraf den verheißenen Finderlohn. — Auf Be— 
fragen des alten Herrn hatte ich denſelben mit mei— 
nem Kandidatenſtande bekannt gemacht, ohne dabei 
unnoͤthiger Weiſe gleichzeitig auch meinen Namen 
zu proklamiren. Nun aber war meine Kleidung 
elegant, ich alſo vor den Augen des alten Herrn 
wahrſcheinlich ein reicher Kandidat, ein Dreißigtau— 
ſendthalerjuͤngling, wie ich es vor acht Tagen auch 
noch allen vorhandenen Ueberzeugungen nach geweſen 
war. Da wurden denn Oheim und Nichte von 
der Frage gequält: ob man mir ein: bis dreihundert 
Thaler Finderlohn zu verabreichen habe, oder ob ein 
ſolches Anſinnen mich beleidigen wuͤrde? Ich meiner— 
ſeits fühlte mich nicht weniger von peinlichem Ge— 
fühle bedraͤngt. Bei jeder neuen Geſpraͤchswende 
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Champagner die Hauptrolle ſpielte. 


fürchtete ich die Hundertthalergeſchichte hervortreten 
zu ſehen. 

Malchens Oheim fand endlich ein Aushelfszittel, 
das wenigſtens die Sache noch etwas verſchob. Er 
ließ namlich ein Frühſtück auftragen, bei dem der 
Seine geiſtbe⸗ 
lebende Wirkung zeigte ſich dei dem Oheime bald 
in voller Kraft; die Worte floſſen ihm, wenn auch 
eben nicht wie Honig, ſo doch wie Waſſer von den 

ippen. „Eine fatale Angelegenheit,“ erzaͤhlte er, 
zhat mich nach der Stadt geführt, Als Malchens 
Oheim und Vormund iſt es doppelt meine Pflicht, 
für ihr Beſtes nach allen Kräften zu ſorgen. Nun 
vernehmen Sie einmal, mein junger Freund, wie 
Gluck und Mißgeſchick nahe aneinander grenzen. 
Malchens Vater mußte als Juͤngling eines unglüd: 
lichen Duells wegen ſeine Heimat verlaſſen. Unter 
falſchem Namen kam er vor etwa zwanzig Jahren 
nach Moskau, wo ich damals als eingewanderter 
Fabrikherr lebte. In meinem Hauſe lernte er Mal⸗ 
chens Mutter, meine Schweſter, kennen und lieben, 
und darüber auch fein Vaterland vergeſſen. Er 
ſtarb, meine gute Schweſter ſtarb, und in mir er⸗ 
wachte endlich das Verlangen, meine letzten Tage in 
meinem lieben Vaterlande zu verleben. Nachdem 
ich all mein bewegliches und niet: und nagelfeſtes 
Gut in Wechſel und Staatspapiere umgetauſcht 
hatte, trat ich die Herreiſe an; Malchen war dabei 
meine Begleiterin. Nach meiner haͤuslichen Ein⸗ 
richtung auf einem kaͤuflich erſtandenen Landſize, 
ſtelte ich Erkundigungen nach Malchens Familie 
don väterlicher Seite an. Mir wurde die Nachricht, 
vier ganze Stamm ſei ausgeſtorben. Erſt vor kaum 
5 Won Bagen mußte ich in Erfahrung bringen, daß 
* 1 5 Beuder von Malchens Vater hier in 
er Weg ine, Wir machen uns ohne Säumen auf 
„erkundigen uns nach dem Wohnhauſe 
des Ermittelten, und ; 

hofe hingewieſel. E — werden nach dem Kirch⸗ 
Ta Er, den wir ſuchten, war wenige 
ge vorher beerdigt worde b be erken 

Sie auf! nun kom „ 
zommt das Kritiſche von der Sache 
— 30,000 Thaler in klingendem Gelde hinterlaſſen. 
ach allen Paragraphen des roͤmiſchen und deutſchen 
diebachtes iſt nun meine Nichte die legitime Erbin 


bat dathintelaſſenen Kapitals. Allein das Gericht 
2 a voreiliger Weiſe einen Bomber geſchoſſen, 


en Stiefſchweſterſohn des Erblaſſers ſich auf: 
geſucht und ſogar denſelben ſchon zum Erbſchaftsantritt 
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aufgefordert. Aber da bin ich jetzt bereits mit Pro: 
teſt hervorgetreten. Werde den Herren ſchon ein X 
fuͤr ein U zu machen wiſſen! Nichts da von Stief⸗ 
ſchweſter! Malchens Vater war der rechte Bruder 
des Erblaſſers. Kain und Abel waren nicht recht⸗ 
mäßigere Brüder. Ueberdies ſoll der Herr Stief⸗ 
ſchweſterſohn ein Sauſewind und Taugenichts erſter 
Klaſſe fein.“ — — 2 - 
„Da hat man ihn bei Ihnen groͤblich verleum⸗ 
det,“ entgegnete ich in etwas gereiztem Tone. 
„Kennen Sie denn den jungen Mann?“ fragte 
hierauf der eifrige Onkel⸗Vormund. 
„Ich bin es ſelbſt,“ lautete meine Antwort. 
Onkelchens buſchige Augenbraunen woͤlbten ſich 
hoch zur Stirne empor; uͤberhaupt wurde die Ver⸗ 
legenheit der drei Perſonen, zu welchen ich gehoͤrte, 
erſt jetzt recht groß und anhaltend. Endlich fuͤhrte 
ein ſchoͤner Vergleich die Ausſoͤhnung herbei. Ich 
erhielt dabei einen reichen Finderlohn. 


Zum Schluß noch Einiges von dem Brillant⸗ 
ringe: Derſelbe iſt mir von allen meinen tragbaren 
und nicht tragbaren Gütern das unveraͤußerlichſte 
Werthſtuͤck. Ich betrachte ihn als den Stifter mei⸗ 
nes hohen Lebensgluͤckes. Wie gut war es, daß 
Malchen dieſen ſchoͤnen Ring einſt auf der Pro⸗ 
menade verloren. Seitdem ihn meine Frau mir 
bei unſerm Verlobungsfeſte geſchenkt, bewahre ich 
ihn als ein Kleinod aller Kleinode. 


W. Schumacher. 


Holländiſche Zuſtände. 


In London iſt jetzt unter dem Titel „My Note 
Book“ ein Buch von J. Macgregor erſchienen, welches 
die Gebraͤuche, Tugenden und uͤble Gewohnheiten der 
Holländer auf eine eben fo ausfuͤhrliche als intereſſante 
Weiſe ſchildert. Ueber die weiſe Sparſamkeit dieſes Vol⸗ 
kes berichtet der Verfaſſer Folgendes. 


In den Häufern der Holländer finden ſich alle 
Elemente, die zu den Annehmlichkeiten und zur Eleganz 
des Lebens gehoͤren. Ihr groͤßter Luxus beſteht in den 
Gemaͤldeſammlungen, die in manchen Privathäufern eben 
fo reich als werthvoll find. Eigene Equipagen trifft 
man nur ſehr ſelten. In ganz Amſterdam oder Rotterdam 
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giebt es wohl nichk eine einzige Familie, die eigene 
Pferde und Wagen befäße und auch im Haag finden ſich 
nur wenige Haͤuſer der Art. Am letztern Orte iſt aber 
die Zahl der Miethkutſcher und Hauderer deſto groͤßer. 
Unter allen Klaſſen der Bevoͤlkerung von Holland ſcheint 
ſich von Generation zu Generation der Grundſatz vers 
erbt zu haben, ihre Ausgaben regelmäßig im Verhaͤltaiß 
zu ihrer Einnahme zu beſchraͤnken oder zu erweitern, 
gleichviel ob letztere auch noch fo mäßig und ſpaͤrlich iſt. 
Wer dem Kaufmannflande angehört oder überhaupt ſich 
mit Handel und Wandel beſchaͤftigt, macht ſich die bit⸗ 
terſten Vorwürfe, wenn ein Jahr vorbei iſt, ohne daß 
ſein Kapital ſich vermehrt haͤtte; daher auch der Wohl— 
ſtand Hollands, und die Seltenheit von Banquerotten in 
jenem Lande. — 

Weniger freundlich iſt nachſtehende Schilderung von 
der Begrabnißluſt der Holländer, 

In Amſterdam ſo wie in andern großen Staͤdten 
iſt bei der Beerdigung ſchon lange alles Gepränge und 
aͤußerer Pomp abgekommen. Der fogenannte Anſpraker, 


eine Perſonnage, der man faſt an jeder Straßenecke 


begegnet, und die vom Kopf bis zum Fuß ganz ſchwarz 
gekleidet, mit einem langen Trauerflor um den dreieckigen 
Hut, fo duͤſter wie der Todtenvogel ſelber ausſieht, zieht 
bei einem Todesfalle von Haus zu Haus, um Verwand— 
ten und Bekannten die Trauerbotſchaft zu bringen. — 
Bei den untern Klaſſen in den Staͤdten und auf dem 
platten Lande iſt es Sitte, daß Alle, die den Verſtor⸗ 
benen gekannt, oder auch nur einmal in ihrem Leben 
geſehen haben, der Leiche bis auf den Friedhof folgen; 
hernach kehren fie dann in das Sterbehaus zuruck, um 
der trauernden Wittwe zu condoliren, welche ihrerſeits 
den Viſiten Liqueur oder Branntwein vorſetzen muß. 


Eine bei mir in Commiſſton 
lagernde Parthie 54 breite ächte Mouſſe⸗ 
line in ſehr huͤbſchen Muſtern, welche bisher 12 
Sgr. koſteten, bin ich zu dem außerordentlich billis 
gen Preiſe von 8 Spr. pr. Elle zu räumen beordert. 

H. M. Alexander, 
Langgaſſe No. 407. 


Das Grundſtuͤck Scharfenort No. 15 — be⸗ 
ſtehend aus einem Herrſchaftlichen Wohnhauſe mit 
5 Stuben und 1 Saal, Speiſekammer und ſepara⸗ 
ter Küche, Wagenremiſe und Stallung, alles im gu⸗ 


Jedem der Anweſenden werden dann drei oder vier 
Glaͤſer offerirt, worauf ſie ſich in corpore entfernen, mit 
Ausnahme jedoch der naͤchſten Verwandten und Freunde, 
die noch zu einem Schmauſe im Sterbehauſe zurückbleiben. 
Bei dieſer Feſtivitaͤt führt der naͤchſte Verwandte den 
Vorſitz und manches Glas wird dann geleert auf den 
„Frieden feiner Aſche““ oder auf „glückliches Wiederſehen“ 
und auf „die Linderung des Schmerzes der Hinterbliebes 
nen,“ bis alles Herzeleid in den Spirituoſis ſich aufges 
loͤſt hat. Verfehlen dieſe ihre Wirkungen nicht, — was 
wohl nur ſelten geſchehen mag — ſo wird ein Geſang 
angeſtimmt, der zuerſt feierlich, zuletzt in den aͤrgſten 
Spektakel uͤbergeht, oder es wird Muſik herbeigeholt, 
die Wittwe muß dann an der Hand des naͤchſten Anver⸗ 
wandten den Tanz eroͤffnen, und dieſe Szenen hoͤren oft 
nicht eher auf, als bis der Morgen graut 
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N ä t h e l. 


Ich bin ein Kopf, ganz kriegeriſch geſonnen, 
Von Jugend auf war ich ſchon ein Soldat; 
Wenn mich mein Regiment im Kampf verloren hat, 
Hat viel der Feind ſchon von der Schlacht gewonnen! 
Beſonders ſtellt mein Kommandant mich an 
Den Uebergang zu hindern Roß und Mann. 
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ten baulichen Zuſtande, einem 3 Morgen großen 
umzaͤunten Garten mit laufendem Radaunenwaſſer 
und einer Fontaine, und 1½ Morgen Wieſenland; 
welches ſich zu jedem Gewerbe, und beſonders zur 
Fabrikanlage ſehr eignet — iſt unter ſehr billigen 
Bedingungen aus freier Hand zu verkaufen. Das 
Naͤhere Ohra No. 86. . 


Das Haus Heil, Geiſt-Gaſſe No. 1001, ent⸗ 
haltend 9 heitzbare Zimmer, Küche, Keller, Boden, 
Badehaus und Waſſer auf dem Hofe, iſt zu ver: 
miethen und Michaeli zu beziehen. Naͤheres Heil. 
Geiſt⸗Gaſſe No. 998. 
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